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Am Beispiel des Rheinischen Landesmuseums Trier
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Archäologie als Kompass in „bewegten Zeiten“?
In seiner Eröffnungsrede zur Ausstellung „Bewegte Zeiten – Archäolo-
gie in Deutschland“ (September 2018 bis Januar 2019 in Berlin) sprach 
Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier der Archäologie die Fähig-
keit zu, der Gesellschaft Orientierungswissen zu bieten und als Kom-
pass zu fungieren. Tatsächlich bietet die Wissenschaft, insbesondere 
die Ur- und Frühgeschichte, Antworten auf existenzielle Fragen: Wer 
sind wir, woher kommen wir und warum haben wir uns so entwickelt?

Seit ihren Anfängen hat die Archäologie mit ihren Themen in 
enger Verbindung zur kulturellen Identität der Gesellschaft gestan-
den und wurde deshalb immer wieder zur Unterstützung politischer 
Agenden eingesetzt. Für die nationalsozialistische und marxistische 
Propaganda wurde sie nicht nur instrumentalisiert. Oft hat sie sich 
auch aus eigenem Antrieb diesen und anderen Ideologien angedient, 
indem sie ihre Forschungsergebnisse gezielt auslegte und daraus ent-
sprechende Narrative aufbaute. Trotz der inzwischen sehr großen und 
weiterhin wachsenden Bedeutung naturwissenschaftlicher Methoden 
und Techniken in der Archäologie ist nach wie vor die Interpretation 
der harten Daten, ihre Einordnung in einen größeren Kontext, ihre 
Deutung und letztlich ihre Darstellung und Vermittlung in Form von 
Publikationen und Ausstellungen wesentlicher Bestandteil der archäo-
logischen Arbeit. Ob sie es will oder nicht: Die Archäologie kann es 
nicht vermeiden, ihre Ergebnisse narrativ darzustellen, sie also zu 
einer (Vor-)Geschichte über die Gesellschaft zusammenzubinden und 
sie so der Öffentlichkeit zu präsentieren. Besonders Ausstellungen für 
ein breites Publikum mit eher geringen Vorkenntnissen müssen Theo-
rien und Erkenntnisse der Forschung anschaulich und klar struktu-
riert, gegebenenfalls auch vereinfacht, erläutern. Das ist ein sinnvoller 
und wichtiger Bestandteil der kulturellen Bildungsarbeit. Aber durch 
die Nähe zu Fragen der Identität birgt die narrative Vermittlung von 
archäologischen Themen auch Risiken. Es kann passieren, dass Aus-
sagen in Ausstellungen falsch verstanden oder sogar bewusst anders 
interpretiert werden, als vom Ausstellungsteam beabsichtigt. Zum 
Beispiel könnte eine Inszenierung der kulturellen Abgrenzung soge-
nannter Germanen gegenüber dem ‚römischen‘ Lebensstil leicht als 
Beleg dafür angesehen werden, dass die ansässige Bevölkerung sich 
schon seit Urzeiten gegen fremde kulturelle Einflüsse zur Wehr setzen 
musste. In Publikumsformaten ist es oft schwierig, komplexe Themen 
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ausreichend differenziert zu vermitteln. Die Verfasserin hat sich des-
halb im Rahmen eines von der Gerda-Henkel-Stiftung geförderten kul-
turwissenschaftlichen Dissertationsprojekts mit der Frage befasst, ob 
und wie die Risiken, die mit der vereinfachten Darstellung komplexer 
Identitätsfragen einhergehen, vom Ausstellungsteam minimiert wer-
den können. Dafür wurden die Dauerausstellungen mehrerer archäo-
logischer Landesmuseen untersucht – unter anderem die des Rheini-
schen Landesmuseums Trier. Einige Ergebnisse des Projekts sollen hier 
vorgestellt werden.

Das Problem mit der Identität in archäologischen Ausstellungen
Museen sind Bildungsinstitutionen und Foren für Austausch und 
Diskussion. Damit haben sie zwar nicht als einzige Einfluss auf die 
Gesellschaft – und vielleicht auch nicht besonders ausschlaggebend 
–, aber sie tragen zum öffentlichen Diskurs bei. Im Laufe der letzten 
Jahre wurden archäologische Veranstaltungen und Publikumsforma-
te sowie Begriffe wie „Identität“, „Erbe“ und „Kultur“ immer mehr 
vom politisch rechten Spektrum besetzt. Da archäologische Museen 
unweigerlich mit diesen Themen zu tun haben, erscheint es heute 
besonders wichtig, wie die Vergangenheit präsentiert wird. Dabei ist 
zu beachten, dass archäologische Ausstellungen es mit zwei verschie-
denen Ebenen von Identität zu tun haben können: Erstens können 
sie die kulturellen Identitäten von Gesellschaften der Vergangenheit 
thematisieren, zweitens können sie die kulturelle Identität ihres Pub-
likums zum Thema machen.

Identität wird durch einen narrativen Prozess gebildet. Personen 
und Gesellschaften stellen sich permanent Fragen wie „Wer sind wir, 
wo kommen wir her und wo entwickeln wir uns hin?“ und beantwor-
ten diese, indem sie ihre Lebensgeschichte erzählen. Das heißt: Wir 
reflektieren unsere eigene Vergangenheit, um daraus eine Geschichte 
unserer Entwicklung zu bilden, die als Erklärung für unseren aktuellen 
Zustand dient. Durch die Präsentation der ur- und frühgeschichtlichen 
Vergangenheit nehmen archäologische Landesmuseen zumindest pas-
siv Einfluss auf diesen narrativen Prozess der Identitätsbildung, denn 
sie bieten ihrem Publikum Erzählungen zur Vergangenheit an, die die 
Besucherinnen und Besucher als Bausteine ‚ihrer‘ Vergangenheit be-
ziehungsweise ihrer persönlichen Vor-Geschichte verwenden können.

Ein Beispiel für ein identitätsstiftendes Thema in archäologischen 
Ausstellungen ist die Vermittlung von Inhalten zu bestimmten ‚Kul-
turgruppen‘: Viele Museen präsentieren „die Kelten“, „die Germanen“ 
oder auch archäologisch definierte Kulturen wie „die Glockenbecher-
leute“ oder „die Linearbandkeramiker“ als Vorgänger der heutigen Be-
völkerung der jeweiligen Region. Das ist per se nicht problematisch, 
aber da der wissenschaftliche Kenntnisstand in publikumsorientier-
ten Ausstellungen stark heruntergebrochen und vereinfacht werden 
muss, kommt es dabei häufig zu einem zweistufigen kritischen Effekt:
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Zum einen wird oft durch eine Vereinfachung und die verkürzte 
Verwendung von Begriffen wie „die Germanen“ suggeriert, dass es 
sich dabei um ein ethnisch, kulturell und eventuell sogar genetisch 
homogenes Volk handele, also um eine Gruppe von Menschen, die 
sich durch gemeinsame äußere und charakterliche Eigenschaften aus-
zeichnen. Oft werden diese Begriffe unkommentiert verwendet und 
Besucherinnen und Besucher assoziieren damit gewisse Vorstellun-
gen, die sie unter anderem aus der Popkultur übernommen haben. 
Werden solche Begriffe nicht deutlich erklärt, besteht die Gefahr, dass 
sie ihre unwissenschaftlichen Vorstellungen durch die Ausstellung 
bestätigt sehen. Dazu kann vor allem die Inszenierung der Ausstel-
lungsinhalte beitragen, beispielsweise wenn Illustrationen eingesetzt 
werden, die gewisse Klischees – wie das des blonden Germanen und 
rothaarigen Kelten oder des nur mit einem Lendenschurz bekleideten, 
hellhäutigen Neandertalers – bedienen.

Zum anderen kann durch Formulierungen wie „unsere Vorfah-
ren“ das Missverständnis entstehen, dass zwischen diesen „Völkern“ 
und den heute im Einzugsbereich des Museums lebenden Menschen 
eine verwandtschaftliche Verbindung und gewissermaßen ein Erbver-
hältnis bestünde. Das kann wiederum Einfluss darauf haben, wie das 
Publikum sich selbst wahrnimmt und die eigene kulturelle Identität 
definiert.

Kulturelle Identität in der Dauerausstellung
des Rheinischen Landesmuseums Trier
Wie geht nun das Rheinische Landesmuseum Trier in seiner Dauer-
ausstellung mit Identitätsnarrativen um? Aufgrund seiner Gründungs- 
und Entwicklungsgeschichte repräsentiert es bis heute die Stadt Trier 
einschließlich ihres Umlandes, der Eifel, des Hunsrücks und des Mo-
selgebiets. Die Kernaussagen der Ausstellung zielen vor allem auf die 
besondere Vergangenheit Triers als Verwaltungsmetropole und Kaiser-
residenz des Weströmischen Reiches, aber auch die Prägung der Re-
gion durch ‚keltische‘ und ‚germanische‘ Bevölkerungsgruppen wird 
deutlich gemacht. Im Vordergrund stehen vor allem das alltägliche Le-
ben und die wechselnden Bestattungssitten. Diese Themen sind durch 
besonders viele Exponate wie Grabinventare und -monumente, Wei-
hedenkmäler, Architekturteile, Werkzeuge und Geschirr präsentiert. 
Darüber hinaus werden mit der Thematisierung von Landwirtschaft 
und Weinbau, Handel sowie Religion und frühem Christentum auch 
Verbindungen zwischen der ur- und frühgeschichtlichen Vergangen-
heit und der Gegenwart geknüpft. Zentrale Elemente der regionalen 
kulturellen Identität von heute werden als Erbe der Vergangenheit er-
klärt.
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Das Gesamtnarrativ der Ausstellung verläuft dabei überwiegend 
chronologisch. Raumweise werden Epochen der Menschheitsgeschich-
te (vom Paläolithikum bis zur Frühen Neuzeit) präsentiert. Dabei hat 
die Ausstellung zunächst in den Bereichen vom Paläolithikum bis zur 
keltischen Eisenzeit ein sehr hohes Erzähltempo, das dann im Aus-
stellungsabschnitt zur provinzialrömischen Phase deutlich abnimmt 
und schließlich in den Räumen zu Mittelalter und Neuzeit wieder zu-
nimmt. Das heißt, vergleichsweise großen Zeitabschnitten wird viel 
weniger Raum gegeben als der verhältnismäßig kurzen römischen 
Kaiserzeit. Das ist natürlich mit dem unterschiedlichen Fundaufkom-
men der verschiedenen Kulturstufen zu erklären. Der Schwerpunkt 
der Ausstellung liegt eindeutig auf der Phase der römischen Besied-
lung, zu der es auch besonders viele Funde und Befunde in der Region 
und damit in der Sammlung des Museums gibt.

Auffällig ist, dass in den Ausstellungstexten die Begriffe „Römer“, 
„Kelten“ und „Germanen“ sowie „Franken“ und „Treverer“ verwendet 
werden, aber archäologisch definierte Kulturen wie „die Linearband-
keramiker“ nicht erwähnt oder erläutert werden. Die Texte nennen 
also nur solche Kulturgruppenbegriffe, die aus antiken Schriftquellen 
stammen. Im Fall des Begriffs „Kelten“ wird auf diesen Ursprung auch 
hingewiesen. Die Problematik solcher Begriffe und insbesondere die 
Gefahren einer Fehlinterpretation archäologischer Kulturen als eth-
nisch homogene Völker oder gar Rassen werden in der Ausstellung 
nicht explizit thematisiert.

Die Inszenierung der Dauerausstellung wurde bewusst sachlich, zu-
rückhaltend und neutral angelegt. Sie ist niedrigschwellig und enthält 
unterhaltsame Details und Installationen. Jeglicher Einsatz von Medi-
en, Farbe und Ausstellungsarchitektur wurde vorab in einem langen 
Prozess detailliert geplant und schließlich konsequent umgesetzt. Die-
se Gewissenhaftigkeit lässt erkennen, welchen hohen wissenschaft-
lichen und zugleich besucherorientierten Anspruch das Rheinische 
Landesmuseum Trier vertritt. Obwohl die Inszenierung weitestgehend 
einheitlich ist, ist sie auch abwechslungsreich gestaltet. Es werden zum 
Beispiel verschiedene Themenfarben und Vitrinenformate eingesetzt 
[ Abb. 1-2 ]. Kurz vor Ende der Ausstellung wechselt die Ausstellungs-
architektur von Lichtgrau in den von Tageslicht geprägten Räumen 
zu Schwarz in den abgedunkelten Bereichen. Durch diesen Wechsel 
bleibt die Aufmerksamkeit des Publikums erhalten [ Abb. 3 ].
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1
RLM Trier.
Blick in den Ausstellungsbereich 
„Der Mensch wird sesshaft“
(Themenfarbe Hellblau,
Ausstellungsarchitektur weiß). 

2
RLM Trier.
Blick in den Ausstellungsbereich 
„Die Welt der Kelten“
(Themenfarbe Orange,
Ausstellungsarchitektur weiß). 

3
RLM Trier.
Blick in den Ausstellungsbereich 
„Vor und hinter den Fassaden“
(Themenfarbe Magenta,
Ausstellungsarchitektur schwarz). 



88 Tabea Malter

Weitere Abwechslung bieten mehrere Medienstationen, die die Me-
thoden der Archäologie in anschaulichen Kurzfilmen erläutern [ Abb. 4 ], 
und das multimediale Raumtheater „Im Reich der Schatten“ [ Abb. 5 ]. 
Das Raumtheater ist ein außergewöhnlich starkes Unterhaltungsele-
ment, das die Ausstellung insgesamt dennoch nicht überlagert, da es 
nur zweimal am Tag abgespielt wird. Die Ausstellung nimmt mit ih-
rem Medieneinsatz eine Position zwischen Bildung und Unterhaltung 
ein. Sie präsentiert Inhalte niedrigschwellig und gleichzeitig seriös. 
Die Exponate werden kontextualisiert, aber nicht in (re-)konstruier-
ten Umwelten gezeigt. Stattdessen sind sie so in den Vitrinen platziert 
oder montiert, dass sie vor allem als ästhetische Objekte erfahrbar 
sind. Gleichzeitig wird in vielen Fällen auch ihre ursprüngliche Ver-
wendung ersichtlich [ Abb. 6 ].

4
RLM Trier.

Medienstation, daneben das 
zugehörige Objekt.

Thema: Technologische Unter-
suchung von Fundstücken am 

Beispiel eines Bronzeeimers.
 
5

RLM Trier.
Szene aus

„Im Reich der Schatten“. 

6
RLM Trier.

Keltisches Pferdegeschirr
aus Wintrich.

Die Gebrauchsfunktion wird 
durch Objektmontage vermittelt.

5
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Diese Ausstellung will also in erster Linie ein Lernort sein und legt 
großen Wert auf hohe wissenschaftliche Qualität. Ein spielerischer 
oder illustrativer Umgang mit komplexen wissenschaftlichen Inhal-
ten wurde daher vermieden und nur im Raumtheater „Im Reich der 
Schatten“ zugelassen. Das Publikum soll dazu angeleitet werden, die 
wissenschaftliche Arbeit der Archäologie hinter der Ausstellung nach-
zuvollziehen. Es soll nicht nur etwas über die Ur- und Frühgeschich-
te lernen, sondern auch über die wissenschaftlichen Disziplinen, die 
diese erforschen. Dabei versucht die Ausstellung vor allem durch die 
Medienstationen, die Besucherinnen und Besucher in einen kritischen 
Diskurs mit den präsentierten Inhalten zu bringen. Sie sollen nicht 
nur das Zustandekommen der Inhalte nachvollziehen, sondern auch 
deren Grenzen und Vorläufigkeit erkennen.

Dos und Don’ts beim Umgang mit Identitätsnarrativen
Die Dauerausstellung des Rheinischen Landesmuseums Trier hat da-
mit viele wichtige und richtige Ansätze gewählt, um eine Vereinnah-
mung, Missdeutung oder gar bewusst ideologische Auslegung ihrer 
Inhalte und der darin zum Ausdruck kommenden Identitätsbilder zu 
vermeiden. Sie legt wissenschaftliche Methoden offen und lässt das 
Publikum in kritische Distanz zu ihrer Arbeit treten. Die Übertragung 
von Begriffen materieller Kultur auf vorgeschichtliche Gesellschaften 
wird vermieden, es wird also nicht von „Bandkeramikern“ oder Ähnli-
chem gesprochen. Historische Begriffe wie „Kelten“ und „Germanen“ 
werden aber verwendet. Da besucherorientierte Vermittlungsformate 
wie Ausstellungen nur schwer auf solche Namen verzichten können, 
ist es wichtig, sie zu kontextualisieren, um zu vermeiden, dass damit 
falsche Vorstellungen verbunden werden. Es sollte also offen disku-
tiert werden, was diese Begriffe zu bedeuten haben und es sollte trans-
parent gemacht werden, woher diese Begriffe stammen. Der Begriff 
„Kelten“ wird im Rheinischen Landesmuseum Trier daher historisch 
kontextualisiert und es wird durch die Ausstellung deutlich vermit-
telt, dass es sich dabei nicht um eine homogene ethnische Gruppe 
handelt, die durch eine andere homogene ethnische Gruppe („Rö-
mer“) ausgetauscht worden sei, sondern dass sich die Bevölkerungs-
gruppen und Kulturen langsam assimilierten. Darüber hinaus werden 
die ethnische Deutung, die Benennung von archäologisch fassbaren 
materiellen Kulturphänomenen und die Übertragung dieser Namen 
auf Gesellschaftsgruppen aber nicht thematisiert, geschweige denn 
problematisiert. Wenn archäologische Museen beispielsweise gegen-
über dem Thema „kulturelle Identität“ eine wissenschaftlich-neutrale 
und objektive Position beibehalten wollen, ist eine Vermeidungstaktik 
jedoch nicht zielführend. Sie eröffnet vielmehr die Möglichkeit, prob-
lematische Aspekte der Vergangenheit in Vergessenheit geraten zu las-
sen und ideologische Inhalte auf die vieldeutigen Ausstellungsobjekte 
zu projizieren. Da aus archäologischen Ausstellungen unweigerlich 
Identitätsnarrative abgeleitet und verkürzte Arbeitsbegriffe wie „die 
Germanen“ kaum vermieden werden können, ist ein offener Umgang 
mit der Thematik notwendig. Lassen Museen solche Begriffe und The-
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men unkommentiert, könnte dadurch eine Wissenslücke entstehen, 
die mit unwissenschaftlichen und, im schlimmsten Fall, rassistischen 
Vorstellungen gefüllt werden könnte.

Drei Maßnahmen können dabei helfen, das zu reduzieren und 
gleichzeitig zur Bildung und Aufklärung der Gesellschaft beizutragen, 
in deren Auftrag Museen als Träger des kulturellen Gedächtnisses 
fungieren: Selbstreflexion, Transparenz und offener Diskurs. Dazu ge-
hört auch, dass in Ausstellungen offengelegt wird, wer dort eigentlich 
spricht. Entgegen dem geflügelten Wort, das vom Ausstellungsteam 
verlangt, die Objekte zum Sprechen zu bringen, sind es nämlich nicht 
die Objekte, die als authentische Zeugen der Vergangenheit sprechen, 
sondern die Kuratorinnen und Kuratoren in ihrem jeweiligen sozio-
kulturellen Umfeld. Das sollte nicht kaschiert werden. Museen sollten 
sich nicht davor scheuen, die Arbeitsweise der Archäologie offenzu-
legen und auch die Grenzen der Wissenschaft klar zu benennen. Da 
sie vom Wohlwollen der öffentlichen Hand abhängig sind, stehen sie 
zwar in gewisser Weise unter einem Rechtfertigungsdruck und müs-
sen ihre Arbeit überzeugend und ansprechend präsentieren. Das darf 
aber nicht dazu führen, dass sie sich einer kritischen Reflexion ver-
schließen. Dazu besteht auch kein Grund, denn die Offenlegung der 
eigenen Methoden schließt nicht aus, dass die Ergebnisse der Arbeit 
anerkannt und wertgeschätzt werden. Sie kann sogar einen sehr posi-
tiven Effekt haben, denn Museen, die wie das Rheinische Landesmuse-
um Trier die Methoden der archäologischen Forschung erklären und 
die Vorläufigkeit der wissenschaftlichen Erkenntnisse darlegen, büßen 
keineswegs an Autorität und Legitimität ein. Aufgrund ihrer Transpa-
renz gewinnen sie sogar an Ansehen und Vertrauen. Die Thematisie-
rung der praktischen Archäologie und eine Auseinandersetzung mit 
der Kulturgruppen-Problematik würden sicher auch beim Publikum 
auf großes Interesse stoßen. Das macht zumindest der zu beobachten-
de Erfolg populärwissenschaftlicher und popkultureller Formate, die 
archäologische Themen aufgreifen, wahrscheinlich.

Archäologische Landesmuseen sollten mit ihrer eigenen Deutungs-
macht also verantwortungsvoll umgehen und ihrem Publikum nahe-
bringen, die Inhalte, die ihnen präsentiert werden, kritisch zu bewer-
ten. Damit können auch die Risiken wirksam vermieden werden, die 
mit der Konstruktion von Narrativen in Ausstellungen einhergehen. 
Wenn Museen nicht nur Orte der Unterhaltung, sondern auch Orte 
der Bildung sein wollen, dann sollte sich ihre Lehrtätigkeit nicht auf 
wissenschaftliche Kenntnisse und Daten beschränken, sondern sich 
auch auf Methoden und Kompetenzen erstrecken. Dies kann erreicht 
werden, indem Besucherinnen und Besucher in die Deutungsfindung 



91Zum Umgang mit Identitätsnarrativen in archäologischen Ausstellungen

eingebunden werden. Partizipation sollte sich nicht darauf beschrän-
ken, Schubladen zu öffnen und Knöpfe zu drücken. Das Publikum 
sollte involviert und dazu angeleitet werden, die Arbeitsweise der Ar-
chäologie nachzuvollziehen. Zumindest in Maßen können sie somit 
auch in dem begrenzten Rahmen eines Ausstellungsbesuchs dazu be-
fähigt werden, aus den vorgestellten Kontexten ihre eigenen Schlüsse 
zu ziehen. Ein solcher Ausstellungsansatz könnte unwissenschaftliche 
Ideologien, wie zum Beispiel die mit dem Begriff „Germanen“ verbun-
denen, relativieren, ohne dabei den Eindruck zu vermitteln, dass das 
Museum sich mit erhobenem Zeigefinger, also ‚von oben herab‘, an 
seine Zielgruppe wendet. Wird diese in die Deutungsfindung einge-
bunden, können Museen damit einen wertvollen Beitrag zum öffent-
lichen Diskurs leisten und gleichzeitig ihre neutrale Haltung wahren.

Mut zur Haltung und Sensibilität
In den Geisteswissenschaften wird immer wieder diskutiert, ob sich 
eine Stellungnahme in politischen Debatten mit der Verpflichtung 
der Wissenschaft zur Objektivität und Neutralität vereinbaren lässt. 
Ist eine totale wissenschaftliche Neutralität wirklich in jeder Situati-
on angemessen? Es kann kaum im Interesse der Wissenschaft liegen, 
eine ideologische Vereinnahmung hinzunehmen, nur um politisch 
neutral zu bleiben. Die Wahrung von Neutralität und Objektivität darf 
nicht mit der Vermeidung einer Positionierung verwechselt werden. 
Es ist möglich und auch notwendig, Haltung zu zeigen, ohne eine par-
teipolitische Agenda zu bedienen. Im Rahmen des Dissertationspro-
jekts wurde deutlich, dass keines der Archäologischen Landesmuseen 
in Deutschland in seiner Dauerausstellung die Rolle der Archäologie 
unter der nationalsozialistischen oder kommunistischen Herrschaft 
thematisiert. Allerdings haben sich manche Museen dem Thema in 
Sonderausstellungen und Publikationen genähert, so beispielsweise 
das Rheinische Landesmuseum Trier 2002 mit der Ausstellung „Propa-
ganda. Macht. Geschichte“. Eine solche Selbstreflexion und ein offener 
Umgang mit der eigenen Vergangenheit können eine aufschlussreiche 
und anregende Ergänzung der Dauerausstellungen sein. Denn damit 
kann auch zum Ausdruck gebracht werden, dass Landesmuseen trotz 
ihrer finanziellen Abhängigkeit unter allen Umständen unabhängig 
vom politischen Klima unterhalten werden sollten. Eine Sensibilität 
im Umgang mit Identitätsnarrativen sollte für alle archäologischen 
und kulturhistorischen Museen zum Standard werden. Das kann für 
das eine oder andere Museum ein Umdenken und viel Arbeit bedeu-
ten. Aber als Wissenschaftsinstitutionen sollten Museen diesen Auf-
wand nicht scheuen.
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